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einem weiteren Kapitel geht es doch
noch um die berühmte Familie Bach,
denn Kremer befasst sich mit einem
Bewerbungsschreiben des Johann
Lorenz Bach (1695–1773), der sich von
Schweinfurth aus, wo die fränkische
Linie der Bach sesshaft geworden
war, 1717 (vergeblich) um eine freie
Kantoratsstelle in Wertheim bewirbt
und in seinem Bewerbungsschreiben
seine Zugehörigkeit zur bekannten
Musikerfamilie hervorhebt. Insge-
samt ein Buch über ein sehr spezielles
Thema, das vor allem Musikwissen-
schaftler interessieren dürfte, aber
auch dem Laien manchen Einblick in
die Arbeitsmethoden dieses Faches
vermittelt. Günther Schweizer
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Das von Baldassare Castigliones pro-
pagierte Bildungsideal des perfekten,
körperlich wie geistig (arma et litte-
rae) umfassend ausgebildeten Höf-
lings prägte in der Frühen Neuzeit
auch das Lehrangebot der Hochschu-
len. Wie die vom Adel besuchten Rit-
terakademien, in Tübingen von 1594
bis 1688 das Collegium Illustre, streb-
ten auch die bürgerlich geprägten
Universitäten danach, ihre Absolven-
ten zu honnêtes hommes zu formen.
In kaum einem Vorlesungsverzeich-
nis der Epoche fehlten Angebote in
den sogenannten Exerzitien, im Fech-
ten und Fahnenschwingen, Tanzen,
Reiten oder dem Ballspiel, hier vor
allem im jeu de paume, einer Vorform
des modernen Tennis. Exerzitien blie-
ben bald nur noch auf körperliche
Aktivitäten beschränkt, nicht auf
geistige wie Schreiben, Reden, Zeich-
nen usw. (exercices d’esprit). Eine
gewisse Sonderrolle nahm der Unter-
richt in den modernen Fremdspra-
chen ein. Auch in Tübingen bildeten

die Sprachmeister mit 119 Personen
die bei weitem größte Gruppe der
Universitätsverwandten. Demgegen-
über standen gerade einmal 18 Reit-,
19 Fecht-, 15 Tanz- und 14 Ballmeister.
Wie an anderen frühmodernen Hoch-
schulen erstreckte sich der Fremd-
sprachenunterricht auch in Tübingen
vor allem auf das Französische und
das Italienische. Das Spanische spielte
eine Nebenrolle. Der Unterricht in
den sogenannten heiligen Sprachen,
in Latein, Griechisch und Hebräisch,
blieb traditionell die Domäne der phi-
losophischen Fakultäten der Hoch-
schulen, oft aber auch bereits der
Akademischen Gymnasien. 

Nicht selten, besonders nach 1650,
war die einzige Qualifikation der
Sprachmeister der Status von Mutter-
sprachlern. Im Fremdsprachenunter-
richt vor 1800 ging es nahezu aus-
schließlich um die Vermittlung von
praktischen Fähigkeiten, nicht um
neuphilologische Studien. Dies blieb
dann dem 19. Jahrhundert vorbehal-
ten. Die herausragende Bedeutung
des Französischen und des Italieni-
schen erklärt sich durch deren domi-
nanten Rang als Kultursprachen.
Nicht wenige Studenten hatten
zudem im Rahmen ihrer akademi-
schen Wanderungen französische
und italienische Hochschulen besucht
und während ihres Aufenthaltes
Kenntnisse der Landessprachen er -
worben, die sie dann auch gerne in
Gelegenheitsschriften, etwa in Glück-
wunschgedichten zeigten. Fast hun-
dert Jahre existierten in Tübingen ab
1594/96 eine Ritterakademie, das
Collegium Illustre, und eben die Uni-
versität. Beide Institutionen blieben
auch personell eng miteinander ver-
bunden. Als 1688 das Collegium Illus-
tre aufgelöst wurde, musste sich die
Universität der Aufgabe stellen, den
Bildungsinteressen und -zielen jun-
ger Adliger ebenso wie der Bürger
allein Rechnung zu tragen. 

In bewundernswerter Akribie,
gestützt auf umfangreiche Archivstu-
dien, schildert die Autorin in ihrer
Publikation in den Kapiteln II bis IV
alle anfallenden Aspekte der Hoch-
schulorganisation, die Position der
diversen «Meister» im akademischen
Sozialgefüge, deren Mobilität, Quali-
fikation und Rekrutierung, Besol-

dung durch den Landesherrn wie
durch die Studenten. Einen sehr leb-
haften Einblick in das akademische
wie außerakademische Leben der
Tübinger Studenten vermittelt Kap.
IV. Die Universität konnte bei der
Erhaltung von einzelnen Anlagen
(Reitbahn, Fechtboden, Ballhaus,
Geräte) beträchtliche Kosten sparen.
Dies galt lange Zeit auch für die
Sprachmeister, die von 1688 bis 1745
auf eigene Rechnung arbeiten und
sich selbst durch Kolleggelder finan-
zieren mussten. Das Nebeneinander
von Adelsakademie und Universität
im 17. Jahrhundert blieb im deut-
schen Sprachraum einzigartig. Der
soziale Status der Universitätsver-
wandten war durchaus heterogen. Im
Gegensatz zu manchen Sprachmeis-
tern hatten die Fecht-, Reit-, Tanz-
und Ballmeister in aller Regel eine
solide Berufsausbildung absolviert.
Bei den Sprachmeistern zeichnete
sich nach 1650 ein deutlicher Qualifi-
kationsabfall ab. Nicht selten übten
einzelne Personen auch verschiedene
Funktionen aus, etwa Sprach- und
Fechtmeister. Als Abwechslung zu
den gelehrten Studien war das Ange-
bot der Exerzitien bei den Studenten
sehr beliebt und ein nicht unwichtiges
Argument für die Wahl des Studien-
ortes. Zum Verdruss etlicher Profes-
soren verbrachten viele Studenten
mehr Zeit auf dem Fechtboden, der
Reitbahn oder dem Ballhaus als in
den Hörsälen und Bibliotheken. 

Von einmaliger Dichte und Tiefe ist
der umfangreiche Anhang (S. 455–562),
in dem uns die Autorin die 141 Tübin-
ger Bereiter und Stallmeister, Fecht-
meister, Tanzmeister, Ballmeister und
Sprachmeister in chronologischer
Abfolge vorstellt. Allzu bescheiden
spricht sie von tabellarischen Kurz-
biographien (S. 455). Dem Rezensen-
ten ist keine ähnlich faktenreiche bio-
graphische Dokumentation aus der
Universitätsgeschichte bekannt. Bis
zu 38 Parameter (S. 457) hat das Erfas-
sungsschema. Es geht längst nicht nur
um die gängigen biographischen
Daten. Die Biographien halten neben
den biographischen Eckdaten zahl-
lose genealogische Informationen
bereit. Eine zentrale Rolle spielen die
Tübinger Daten (Wohnung, Eintrag in
die Matrikel usw.). Manchmal erfahren
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Bald durch weitere Seminare im Land
vermehrt, erwiesen sich diese als
wichtige Säulen des Bildungssystems
auf dem Weg in die Industriegesell-
schaft.

Im vorliegenden Band, der auf
eine Tagung zum Esslinger 200-jähri-
gen Jubiläum zurückgeht, steht vor
allem die musikalische Ausbildung,
die Rolle der Musik als Teil eines
umfassenden Bildungskonzepts im
Mittelpunkt. Doch anders als der
Buchtitel behauptet, geht es in ihm
nicht nur um die Musik. Die ersten
vier Beiträge – von insgesamt zwölf –
beschäftigen sich mit «unmusikali-
schen» Themen, stellen die Seminare
in einen größeren politischen sowie
bildungs- und sozialgeschichtlichen
Kontext. Sabine Holtz beschreibt in
einem guten Überblick die württem-
bergische «Bildungslandschaft» des
19. Jahrhunderts insgesamt, Ursula
Pfeiffer-Blattner blickt dann auf die
Anfänge der staatlichen Lehrerausbil-
dung in Württemberg, Daniel Bren-
ner fokussiert weiter auf das Persön-
lichkeitsbild des «Volksschullehrers»,
auf seine Vorbildfunktion nicht nur in
der Schule, sondern in der Gesell-
schaft insgesamt, und Gabriele Hof-
mann umspannt die «Genderfragen
in der Ausbildung von Lehrern und
Lehrerinnen gestern und heute».

Das Thema Musik am Lehrersemi-
nar eröffnet der Herausgeber Joachim
Kremer mit einem Forschungsbericht.
In einem zweiten Beitrag untersucht
er das musikalische Repertoire an den
Seminaren. Geradezu vergnüglich zu
lesen ist der Aufsatz von Rainer Bay-
reuther über die «Lied-Lieder», die
seiner Schätzung nach etwa 50 Pro-
zent aller Schullieder des 19. Jahrhun-
derts umfassen. Damit bezeichnet er
Lieder, die vom Liedersingen handeln
und eine Aufforderung zum Singen
enthalten: «Wohlauf noch gesungen
im trauten Verein», «Wir singen Dir
mit Herz und Mund». Die nächsten
vier Beiträge befassen sich mit einzel-
nen Personen oder Familien, die
nicht nur für die musikalische Ausbil-
dung der Lehrer, sondern darüber
hinaus in der Musikkultur des Landes
insgesamt, in Vereinen, im Musikle-
ben der Städte, als Komponisten, Diri-
genten oder Musiker eine bedeut-
same Rolle gespielt haben. Vorgestellt

sondern auch zur besseren Kenntnis
der frühneuzeitlichen Universitäts-
angehörigen, die nach langer Ver-
nachlässigung nun von der For-
schung wieder größere Beachtung
finden. Insofern trifft es sich gut, dass
für die Universität Leipzig soeben
eine sehr verwandte Abhandlung
erschienen und eine weitere über stu-
dentische Ratgeber literatur der Frü-
hen Neuzeit angekündigt ist. 

Manfred Komorowski
(http://informationsmittel-fuer-bibliothe-
ken.de/showfile.php?id=8260 

Joachim Kremer (Hrsg.)
Musik an den württembergischen
Lehrerseminaren.
Von Bockel Verlag Neumünster 2015.
328 Seiten mit einigen Abbildungen.
Pappband € 29,80.
ISBN 978-3-95675-008-3

Früher als viele
andere Territorien
im Heiligen Rö-
mischen Reich
deutscher Nation
verfügte das Her-
zogtum Württem-
berg über ein fort-
schrittlich durch-

gestaltetes höheres Bildungssystem
mit Lateinschulen und Evangelischen
Klosterseminaren, die hin zum Hoch-
schulstudium führten. Doch der
Volks- oder Grundschulausbildung
schenkte man nur wenig Beachtung.
Die Lehrerschaft der deutschen
Schule rekrutierte sich nicht selten
aus Handwerkerkreisen, oft lernte
der Sohn das Lehrerhandwerk beim
Vater, der es wiederum von seinem
Vater übernommen hatte. Eine staatli-
che Ausbildung war nicht vorgese-
hen. Rechnen und Lesen konnte nach
der Meinung der Zeit eben auch ein
ungelernter Lehrer vermitteln. Das
änderte sich erst im 19. Jahrhundert.
1811 wurde in Esslingen eine erste
Ausbildungsstätte für Lehrer, ein ers-
tes Lehrerseminar, Vorläufer der spä-
teren Pädagogischen Hochschulen,
geschaffen, an dem nun in einem
Dreijahreszyklus evangelische Lehrer
ausgebildet wurden. Die Errichtung
eines katholischen Lehrerseminars
erfolgte 1825 in Schwäbisch Gmünd.

wir Details, die biographische Lexika
selten drucken. Über den Sprachmeis-
ter Jean Baptiste Lequin heißt es auf
S. 525 unter der Rubrik Aussehen/
Charakter: «Von langer Statur, von
schlechten und nicht gar langen
 braunen Haaren, auch zimblich
deutsch redet». Sehr instruktiv sind
zudem die Tabellen und Diagramme
(S. 566–584). Sie zeigen u. a., dass die
Sprachmeister um 1600 die höchste
Besoldung empfingen und einem
Professor am Collegium Illustre
gleichgestellt waren. Wie schon ange-
sprochen, sanken im 18. Jahrhundert
ihre Einkünfte dann allerdings dras-
tisch. Damals verdienten die Reit-
meister am besten. Was einzelne
Berufsgruppen darüber hinaus an
materiellen Zuwendungen (Getreide,
Holz, Wein) bekamen, zeigen weitere
Tabellen. Sorgfältige Personen- und
Ortsregister tragen zur optimalen
Erschließung der Publikation bei,
die – wiederum durch geschickt aus-
gewählte Abbildungen angereichert
wird. Die Universität Tübingen kann
sich glücklich schätzen, nunmehr eine
ausgesprochen fundierte, detaillierte
Untersuchung ihrer frühneuzeit -
lichen Universitätsangehörigen zu
besitzen. Die Dissertation liefert aber
nicht nur neue Kenntnisse zur Tübin-
ger Universitäts- und Stadtgeschichte,
sondern auch zur Geschichte nahelie-
gender protestantischer Universitäten
wie Heidelberg oder Straßburg, oben-
drein zudem zur Sportgeschichte
(Fechten, Reiten, Ballspiele) oder
Musikgeschichte (Tanzmeister). Man-
che Berührungspunkte hat Schöttles
Publikation mit einer neuen
Geschichte der Tübinger Philosophi-
schen Fakultät, besonders mit deren
prosopographischen Anhang. Sollten
eines Tages weitere Bände des Tübin-
ger Professorenkatalogs herauskom-
men, lägen auch dafür fundierte Vor-
arbeiten vor. Nicht zuletzt kann auch
das Romanistenlexikon von einigen
bei Schöttle dokumentierten Sprach-
meistern profitieren. Man kann ande-
ren deutschen Hochschulen nur ähn-
lich gekonnte und tiefschürfende
Darstellungen des «Fächerquintetts»
wünschen. Die voluminöse, preisge-
krönte Abhandlung ist nicht nur ein
eminent wichtiger Beitrag zur Tübin-
ger Stadt- und Universitätsgeschichte,
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